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Beispielloser HelSenkamps um Stalingraö
Das Ringen stellt alle bisherigen Kämpfe in den Schatten

Die bürgerliche SpekulationBerlin , 22. Januar !
Der Kampf im Raum von Stajttngrad wuchs

«ach Wochen harter Gefechte seit dem 10. 1. zu jener
Härte , die auch die bisher schwersten Kämpfe an
der Ostfront in den Schatten stellt .

Im Dämmerlicht jenes Angriffstages erkannte
«ran von der vorgeschobenen Beobachtungsstelle
einer schweren Flakbatterie aus , die dicht hinter
der Hauptkampflinie im Wrack eines Sowjetpanzers
lag, daß drüben beim Feind 'während der Nacht
massenhaft neue schwere Waffen in
Stellung gebracht waren . In einem Ab¬
schnitt von kaum 700 Meter sah der Beobachter 20
neue Pakgeschütze aller Kaliber und vor diesem
standen zahlreiche frisch eingebaute Granatbatte¬
rien . Das war noch nicht weiter auffällig , da der
Bolschewist schon des öfteren seine Waffen in ähn¬
licher Weise zur Schau gestellt hatte , um den Be¬
schuß herauszufordern und dadurch die Munition
zu verknappen. ,

Da ging plötzlich genau um 6 Uhr furcht¬
bares Trommelfeuer los . Salvengeschütze,
schwere Artillerie , Granatwerfer und Panzerabwehr¬
kanonen schossen, was aus den Rohren heraus¬
ging. Die Leitungen von dem Beobachter zu den
Batterien waren sofort zerstört , nur das Funk¬
gerät hielt die Verbindung aufrecht . Nacheinander
erhielt die Beobachtungsstelle drei Volltreffer . Beide
Artilleristen wurden verwundet . Dennoch richteten
sie das unversehrt gebliebene Scherenfernrohr auf
und sahen, wie schon die erste Welle der feindlichen
Infanterie über den Schnee vorstürmte , aber von
unseren Maschinengewehren niedergemäht wurde .
Bald darauf kam die zweite Welle, die sich sprung¬
weise vorarbeitete . Die Batterie wurde angefunkt .
Sofort standen die Sprengpunkte der Granaten
über den Köpfen der Sowjets und rissen auch die
zweite Welle nieder . Jetzt aber erschienen Pan¬
zer in ganzen Haufen . Sperrfeuer wurde
angefordert . Aber die Flakbatterie antwortete nicht,
weil sie inzwischen ein in der rechten Flanke ein¬
gedrungenes Sowjetisches Schützenregiment zusam¬
menschoß . Doch eftie schwere Haubitzenbatterie nahm
die Funkmeldung auf und feuerte in den Panzer¬
haufen hinein . Die Panzer wichen zurück, kurz
darauf rollten sie wieder an . Aber Schlag auf
Schlag fuhren in direktem Beschuß die Granaten
zwischen die rollenden Kolosse . Manche zerbarsten ,

manche verbrannten , der Rest wich zurück. Nun
konnten auch die Grenadiere und Pioniere , die
Fahrer und Kanoniere im pulvergeschwärzten
Schnee Raum gewinnen und in erbittertem Kampf
mit Handgranaten und blanker Waffe die feind¬
lichen Schützen zurücktreiben. Ein schmaler hlut -
durchtränkter Streifen des von Granaten durch¬
wühlten Niemandslandes war alles , was dem
Feind von seinem Einbruch übrig blieb . Jeder Tag
und jede Nacht ist seitdem mit solchen schweren
Kämpfen erfüllt .

So standen audj am gestrigen Tage unsere Trup¬
pen ohne Pause im hin- und herwogenden Kampf
mit den Bolschewisten, die immer wieder in dichten
Wellen mit starken Infanterie - und Panzerkräften
vorbrachen. An den waffenstarrenden Igelstellungen
verbluteten sich ganze sowjetische Regimenter , und
manche Frontangriffe sind zu wahren Panzer¬
friedhöfen geworden. 40 bis 50 zerschlagene
Panzer auf vier Kilometer Frontbreite sind keine
Seltenheit mehr, und jeden Tag kommen neue hinzu .

An einer Stelle hatten sieben Panzer die Haupt¬
kampflinie durchbrochen. Einer von ihnen rollte an
einem Loch vorbei, in dem zwei Unteroffiziere mit
Minen und geballten Ladungen hockten . Der Panzer
fuhr sehr schnell , die beiden Unteroffiziere stürzten
ihm nach . Der Wettlauf schien aussichtslos , aber
plötzlich , stoppteder Panzer . Die beiden Unteroffiziere
stolperten mit letzter Kraft durch den tiefen Schnee
weiter und waren schon ganz dicht heran , als der
Koloß wieder anfuhr , aber es hatte gerade gereicht.
Mine und geballte Ladung lagen richtig . Zwei
dumpfe Schläge — der Panzer stand und qualmte .
Die Luke öffnete sich , aber Pistolenschüsie trieben die
Besatzung zurück , die mitsamt dem Panzer ver¬
brannte .

So rangen unsere Soldaten heldenmütig um
jeden Fußbreit Boden und mit jedem eingebrochenen~ Aber immer noch wuchs die

Panzer und Schützen, denen es
schweren Verlusten gelang , im

Flugplatz näherte , vernichtete das Bodenpersonal
des Fliegerhorstes die Reparatur - Flugzeuge , baute
aber vorher die Maschinengewehre aus und kämpfte
mit diesen Waffen und mit ihren Karabinern
weiter .

Da§ Tonnageproblem Englands grünte Sorge
„Evening News “

: „U-Boote für Deutldiland die Garantie des Endfieges “

(Drahtberrcht unserer Berliner Schriftleitung .)

Dr . Sch . Berlin , 23. Januar .

„Die große und unendliche Gefahr für die
Kriegführung 1943 ist das deutsche U-Boot "

, schreibt
„Evening News" vom 1,1 . Januar im Leitartikel .
Selbst wenn man auch hier und da bei den Achsen¬
gegnern glaube , einen Keinen Schritt vorangekom¬
men zu sein , so vergehe doch kein Tag , an dem das
britische Volk nicht .daran erinnert werde , daß die
Schlacht auf Leben und Tod — die U -Bootschlacht—

jcm Mark Englands und der übrigen Verbündeten
^

Was sei die erschreckende Erkenntnis bei dem
letzten Angriff auf einen englischen Konvoi ge¬
wesen? Neben der fckst unheimlichen Anzahl der
U-Boote, die zugleich vier Tage und vier Nachte
hinÄnurch weder im Angriff noch in der Ver¬
folgung des Geleitzuges nachgelassen hatten , seren
es ganze U-Boot -Schwärme , die Tag für Tag und
Nacht für Nacht auf Beute ausgingen und sie fan-

Für Deutschland werde 1943 bestimmt das Jahr
sein, in dem es mehr und mehr U-Boote auf die
sieben Weltmeere hinausschicke, für die es die .Ga -

: rantie des Endsieges seien. ,
Denn wenn auch augenblicklich dre deutschen

Soldaten an der Ostfront schwerste Kämpfe zu füh¬
ren hätten , so werde das kommende Frühjahr ihnen
aber die Chance bieten , die sowjetischen Armeen
vernichtend zu schlagen. Zu Lande , in der Luft
und zur See würden die Achsengegner dann bisher
noch nicht dagewesene Schlachten gegen einen mäch¬
tigen Feind durchzuführen haben , der weiter ziel¬
sicher plane . .

In diesem Zusammenhang verdient eme Reuter -
Meldung besondere Beachtung . Danach schätze man
in Washington die monatlichen Verluste an Schiffs¬
raum durch Feindeinwirkung auf eine Million
BRT . Allem Anschein nach

' ist es den Nordameri¬
kanern und Engländern nicht mehr möglich, wie
bisher , die ganze Schwere der Schlacht auf ,

den
Meeren zu verschweigen, und man geht dazu über ,
in sensationeller Weise einzugestehen, was nicht
länger mehr verschwiegen werden kann.

Im Oberhaus erKärt Lord Cranborne einem
Reuterbericht zufolge : Man könne nicht behaupten ,
daß durch Amerikas Kriegseintritt bisher grund¬
legende Aenderungen in der Kriegführung erzielt
worden seien ; die größte Belastung für beide Reiche
aber sei der schreckliche U-Bootkrieg . — Lord Ale¬
xander hielt in Edinburg eine Rede, in der er
ausführte , das Allheilmittel gegen die U-Boote sei
durch eine ' Verzehnfachunq der Schiffsneubauten
Englands und USA möglich. Bis jetzt habe man
erst die Verdreifachung gegenüber dem Jahre 1940
Erreicht. — Auf die Unstimmigkeiten bezgl. der Ton¬
nageschlacht weist auch wieder die „Times " hin :
Weder durch Besuche noch durch Konferenzen werde
hier , so schreibt das Blatt , eine' Wendung erreicht.
Nicht nur England , sondern auch USA mühten sich
ohne Einschränkungen in den totalen Krieg ein-
ßpannen , um damit auch den wirtschaftlichen Ver¬
einbarungen der Dreipaktmächte gegenüber ein

Gegengewicht zu besitzen . Der Krieg sei sehr schwer
zu gewinnen . Zu dieser Erkenntnis kommt die
„Times " nach den vielen Siegesankündigungen , die
noch im November von der Nordafrikalandung und
in den letzten Wochen von der Sowjetfront in der
„Times " groß ausgemacht waren . — Abschließend
noch eine bezeichnende Feststellung des „Daily Mi -
ror ". Das Blatt schreibt wörtlich : „Die Gegensätze
zwischen England und USA sind nun einmal vor¬
handen , und zwar weil alle Dinge anders verlaufen ,
als sie geplant und vereinbart waren .

" 'Hierzu er¬
übrigt sich jeder Kommentar .

kin vielseitiger Gangster
Kriegshetzer, Goldschieber und Weltpolizist
lieber 80 v . H . des Weltgoldes befanden sich

1939 in den Gold -Forts der Vereinigten Staaten.
Als dann der ersehnte Krieg ausbrach, erfand Roo -
sevelt die „Cash- and Carry -Klausei" , um auch
noch den letzten Rest an sich zu bringen: wer von
Amerika etwas kaufen wollte , mußte es in bar , also
in Gold oder Devisen, bezahlen und selbst ab¬
holen. Diese „Cash - and Carry -Klausei" leitete das

-ft

A A"' / — -

Martinique : „Wenn Sie mir nachsteigen, rufe ich
einen Polizisten!“

Roosevelt: „Wieso? Der Polizist bin ich selbst!“
(Zeichnung: Jam.)

sowjetische Gold nach Amerika und zog die letzten
englischen Gold- und Devisenschätze aus den Tre¬
sors. Es folgten die nach London verschobenen
Goldschätze Polens, Serbiens, Norwegens , Hollands
und Belgiens. Nur das Gold der französischen
Staatsbank hatte sich in einen Schlupfwinkel auf
der Insel Martinique flüchten können. Nach¬
dem Roosevelt die . Insel monatelang durch seine
Kriegsschiffe hatte blockieren lassen , hat er jetzt
im Zuge der nordafrikanischen Ereignisse auch hier
sein Ziel erreicht und das Gold Frankreichs sich
in die Hand gespielt

* Pforzheim , 23. Januar .
Es gibt auf unserem Kontinent noch Zeitgenos¬

sen, die den Krieg ausschließlich vom Standpunkt
ihres persönlichen Wohlergehens aus betrachten. Sie
vergleichen ihre Lage vor dem Kriege ( insbesondere
ihre Speisekarte , ihren Wein- und Kleiderschrank,
ihr Reiseprogramm und Hauspersoual von 1939)
mit den jetzigen Lebensverhältniffen und kommen
dann zu der tiefgründigen Feststellung, daß die
meisten Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten, die
ihnen das Leben früher erst lebenswert gemacht ha¬
ben, durch den Krieg beseitigt, hinweggefegt, ver¬
schlungen worden sind. Ergo : der Krieg mutz so
schnell wie möglich aufhören , damit das leichte , ver¬
gnügte , schöne Leben, das diese Zeitgenossen bis
1939 geführt haben , endlich wieder fortgesetzt wer¬
den kann.

Gottlob gibt es in Deutschland nicht viele Men¬
schen, die den Krieg unter diesem erbärmlichen Ge¬
sichtspunkt ihres höchstpersönlichen Lebensgenusses
von sich wegzuschieben suchen . Dafür hat der to¬
tale Krieg gesorgt ; und er wird in allernächster
Zeit auch noch die letzten erfassen, die sich vom all¬
gemeinen Schicksal abzusondexn versuchen. Das
deutsche Volk im ganzen hat in diesem
Krieg andere Gedanken und andere
Sorgen als das gute Essen und das bjsi¬
chen Wohlleben . Es interessiert sich mehr für
die OKW -Berichte als für die neuesten Modehefte,
es denkt an die Ostfront , wo seine besten Söhne täg¬
lich ihr Leben hingebe»» es jammert nicht den scho¬
nen Tagen des Friedens nach , die dahin sind,
sondern es ' kämpft verbissen um seine Zukunft . In
Deutschland gibt es nur wenig Menschen, die so
dumm sind , daß sie ihre persönliche Zukunft von der
Zukunft des deutschen Volkes lösen zu können glau¬
ben. Selbst der eingefleischteste Egoist und Mate¬
rialist hat sich unter , dem Druck der Tatsachen dazu
bekehren müssen, diesen Kr-ieg zu seiner eigenen
Sache zu machen, weil er mit dem verlorenen Krieg
auch persönlich alles verlieren würde , was ihm noch
geblieben ist.

So denken die meisten Menschen nicht nur in
Deutschland , sondern weithin in Europa , ob sie nun
in Italien , Finnland , Rumänien oder Ungarn woh¬
nen . Zwar kann niemand den Krieg leiden , aber wer
ihn satt hat , vergißt doch nicht, daß dieser Weg zu
Ende gegangen werden muß , wenn wir nicht alle
in einem Abgrund zerschellen wollen . Es ist selbst¬
verständlich, daß es in Europa auch noch andere
Geister gibt , denn die geschichtlichen und weltanschau¬
lichen Voraussetzungen sind in den einzelnen Län¬
dern verschieden. Es gibt auch noch einige staatlich
abgegrenzte Oasen , in denen der andere Geist
sozusagen offiziell

'
ist , gewissermaßen heiliger

Staatszweck für jene Bürger , die vor dem gewalti¬
gen Sturm im Osten Europas sich am liebsten
Augen und Ohren zuhalten . Sie glauben den äußer¬
sten Einsatz geleistet zu haben , wenn sie dem
Krieg ihre geschätzte Aufmerksamkeit erweisen . wie
die Sonntagszuschauer eines Fußballspiels , die sich
nach dem Schlußpfiff an ihrem Stammtisch von den
Strapazen der anfeuernden Zurufe

' erholen . Ihre
Sympathien und Antipathien für die Kämpfer lie¬

gen von vornherein fest, denn nach den Gesetzen der

Trägheit und Gewohnheit ist es für diese Zuschauer
selbstverständlich, daß die „alte Klasse" oben bleibt .

Das wäre , vom StandpuiKt dieser Zeitgenos¬
sen gesehen, schön und gut , wenn die alte Welt noch
einmal zusammengeleimt werden könnte ! Aber

glauben die Liliputplutokraten in der Schweiz oder
in Schweden, die im Schatten der deutschen Wehr¬
macht von der Flut des Bolschewismus verschont
geblieben sind, daß der ersehnte Sieg der pluto -

kratischen Weltfreunde und ihrer bolschewistischen
Bundesgenossen nichts anderes bedeutet, als daß
ihre Cuponschere wieder wie ehedem den vollen Ge¬

nuß der internationalen Wertpapiere einheimst?

Daß die Hotels der eleganten Welt wieder von den
Globetrottern bevölkert werden ? Daß man mit dem
Auto wieder in Europa wie ehedem spazieren fah¬
ren kann ? — „Es irrenfich diejenigen , die

auf eine bürgerliche Lösung spekulie¬
ren ! " erklärte kürzlich der spanische Staatschef
Franco unter dem Eindruck des warnenden fran¬
zösischen Beispiels . Jene Franzosen , die mit ihrer
Halbdunkel -Politik die europäische Krise „über¬
dauern " wollten , verstanden unter Sieg und Frie¬
den nur ein üppiges Hors d’oeuvre , das Rentier -

Ideal mit vierzig Jahren und ihre einstmals ebenso
knusprige wie billige Hähnchen — und haben damit

ihr Kolonialreich verspielt !

Dieser Krieg ist keine Unterbrechung des Frie¬
dens , sondern die schmerzhafte Geburt einer neuen
Zeit . Was auch immer der einzelne Europäer sich
unter dem kommenden Frieden vorstellen mag, n i e-
mand in Europa wird das alte bürger¬
liche Leben fort setzen können , als ob
der Krieg nur ein böser Spuk gewesen
s e i. Die Welt von 1914 ist im ersten Weltkrieg zer¬
brochen und was davon bis 1939 noch übrig geblie¬
ben ist, wird im Tiegel dieses zweiten Krieges um¬
geschmolzen werden . Die Idylle der bürgerlichen
Behaglichkeit geht zu Ende und kann nicht mehr
wiedererweckt werden , weil ihren Lebensfor¬
men durch den Zusammenbruch des

Düs Eichenlaub für Maser Suenzel
cknb Berlin , 22. Januar .

Der Führer verlieh dem Major Reinhard
Guenze l , Grnppenkommandenrmeinem Kampf¬
geschwader , das Eichenlaub zum Ritterkreuz des
Eisernen Kreuzes und übermittelte ihm folgendes
Schreiben:

„In dankbarer Würdigung Ihres heldenhaften
Einsatzes im Kampf für die Zukunft unseres Volkes
verleihe ich Ihnen als 184. Soldaten der deutschen
Wehrmacht das Eichenlaub zum Ritterkreuz des
Eisernen Kreuzes. _ gez . Adolf Hitler.

"

europäischen Kolonialsystems schon
rein materiell der Nährboden ent¬
zogen ist . -

Doch nicht nur das Ende des weltwirtschaft¬
lichen Wohlstandes bringt das alte bürgerliche
Europa (durch Englands und Frankreichs Schuld ! )
in die Krise , sondern über allen europäischen
Völkern steht die totale Existenzgefahr
durch die Bedrohung aus dem Osten . Die
bange Frage „Was wird aus Europa ? " beun¬
ruhigt allmählich auch jene Redaktionen , in denen
das Reuter -Büro die wichtigste Nachrichtenquelle ist.
So mußte sich ein bekanntes Basler Blatt dieser
Tage zu der Feststellung bequemen, die Annahme,
USA , Großbritannien und Sowjetrußland hätten
dieselbe Vorstellung von der zukünftigen Neuord¬
nung Europas , sei eitel Selbstbetrug : es hänge
viel vom Verlauf des Krieges ab , welcher Ein¬
fluß in der Welt nach dem Kriege sich am stärksten
durchsetzen werde , möglicherweise könne der „russi¬
sche

" ( ! ) Einfluß bei der Neuordnung Europas „sehr
stark zum Ausdruck kommen" ! Heilige Einfalt ! Und
mit welch naiven , verstaubten Vorschlägen will die
Bourgeoisie ein „demokratisches Gegengewicht" gegen
die bolschewistische Gefahr schaffen, sei es ein bri¬
tisches Protektorat auf dem Balkan oder ein groß-
polnischer Pufferstaat ! . .- . Das wäre genau so , als
wenn die deutsche Wehrmacht die Sowjeipanzer an
der Ostfront mit Dreschflegeln Niederkämpfen
wollte !

Ein Glück für Europa , daß es von einem ande¬
ren Geist beseelt und von anderen Männern ge¬
führt wird . „Denn das ist ganz sicher" : — erklärte
Adolf Hitler am 30 . Dezember 1942 — „Diesen
Krieg überlebt kein bürgerlicher
Staat ! Hier muß jeder früher oder später Farbe
bekennen, nur wer sein Volk nicht nur staatlich,
sondern auch gesellschaftlich zu einer Einheit zu
schweißen vermag , wird aus diesem Krieg als Sie¬
ger hervogehey .

" — Zu dieser letzten Entscheidung
fehlt den bürgerlichen Spekulanten der Mut , tz^ z u
fehlt ihnen auch der gute Wille ! In
Deutschland wird fehlender guter Wille durch den
Zwang der Tatsachen ersetzt ! Aber unter unfern
europäischen Zuschauern gefallen sich ein paar „be¬
sorgte" Gralshüter darin , das harte Leben in
Deutschland zu verachten und sich selbst als die Ver¬
treter einer höheren Kultur zu Preisen. Ein ein¬
ziger deutscher Grenadier , ein einziger ungarischer ,
finnischer oder rumänischer Soldat leistet an der
Ostfront mehr für die abendländische Kultur als
jene bürgerlichen Spekulanten , die mißbilligend ihre
Köpfe über die neue Zeit schütteln, zu ahnen ver¬
mögen . Wie würden sie unsere deutschen
Zustände herbeisehnen , wenn Europa
das Schicksal erleiden müßte , das es
unter ihrer Führung schon läng st er¬
lebt hätte !

Es bedarf des härtesten Einsatzes unseres gan¬
zen Volkes, um den Sieg zu erringen und Europa
zu retten . Deshalb treiben wir jetzt aus unseren
Reihen die letzten Geister kleinmütiger Spekulanten
aus und lassen nur noch gelten den Geist der
kämpfenden Front ! Dr . M.



^ ,,S' A„syt' mW 6 st*,, Heldenmütiger flbwehrkampf bei Stalingrad AllllösOau
Reu« Britenbomber abgeschossen

fünfzigster Nachtjagdsieg des Eichenlaubträgers
Major Lent

Erbitterte Kämpfe auch im Südabfdiniff und im Don -Gebiet

dnb Berlin , 22. Januar .
In der Nacht zum 22. Januar wurden über West¬

deutschland und der Küste des besetzten Westgebie¬
tes von Flak , Nachtjägern und Marineartillerie
neun feindliche Bomber abgeschossen . Darunter
befanden sich nach bisherigen Feststellungen fünf
viermotorige Bomber modernster Bauart .

Einer der erfolgreichsten deutschen Nachtjäger ,
Major Lent , der vor einiger Zeit mit dem Eichen¬
laub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes ausge¬
zeichnet wurde , errang mit dem Abschuß eines feind¬
lichen Bombers feinest fünfzigsten Nachtjagdsieg und
verzeichnet nunmehr mit acht Tagesabschüssen ins¬
gesamt 58 Luftsiege . Planlos auf Wohnbezirke der
rheinisch-westfälischen Gebiete abgeworfene Bomben
trafen zwei Krankenhäuser .

lieber 2500 Befangene in Tunesien
Der italienische Wehrmachtbericht

dnb Rom , 22. Januar .
Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt u . a.

bekannt :
Gestern fanden zwischen unseren und den feind¬

lichen Panzerstreitkräften südöstlich und südwestlich
von Tripolis auf der Linie Garian —Taruna —
Küste heftige Kämpfe statt .

In Tunis führte die Fortsetzung der Opera¬
tionen der vergangenen Tage zur Eroberung wei¬
terer wichtiger Stellungen . Die . Zahl der Gefange¬
nen stieg auf über 2500 .

Einflüge auf Licata , Porto Empedocle, Gela und
Castelvetrano verursachten keine Schäden . Vier
Flugzeuge — jeweils eines über einer der Ortschaf¬
ten — wurden abgeschossen , zwei davon stürzten ins
Meer , eines davon stürzte brennend bei Giacosia und
ein viertes zwischen Gela und Piazza Armerina ab.
Am 20. beschossen feindliche Flugzeuge mit MG -
Feuer auch den Bahnhof von Jspica s.Ragusa )
und einen dort haltenden Güterzug . Unter der Zi¬
vilbevölkerung gab es einen Toten und vier Ver¬
letzte .

dnb Aus dem Führerhauptquartier , 22. Jan .
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬

kannt :
Im Südabschnitt wehrten die deutschen

Truppen den an gesamter Front zum Durchbruch
ansetzenden Feind unter hohen Verlusten für die
Sowjets ab und warfen den Gegner an vielen Stel¬
len , zum Gegenangriff antretend , zurück. Eine
Panzerdivision zerschlug hierbei im entschloffenen
Vorstoß einen starken feindlichen Jnfanterieverband -
Jm Ostkaukasus setzen sich die deutschen Trup¬
pen im Rahmen der beweglichen Kampfführung
planmäßig vom Feind ab.

Die vom Gegner eng umschlossene und dem star¬
ken feindlichen Druck hartnäckigen Widerstand bie¬
tende deutsche Kräftegruppe in Stalingrad
hatte auch gestern schwere Kämpfe gegen die mit
weit überlegenen Kräften anrennenden Sowjets
zu bestehen. Trotz heldenmütiger Abwehr konnten
die Verteidiger von Stalingrad einen Einbruch von
Westen her nicht verhindern , was zu einer Zurück¬
nahme der eigenen Stellungen um einige Kilometer
zwang . Im Nahkampf wurde eine größere Zahl von
Panzerkampfwagen der Sowjets vernichtet .

Im großen Donbogen und am mittle¬
ren Donlauf halten die schweren wechselvollen
Kämpfe an .

Oertliche Unternehmungen des Feindes im
mittleren Frontabschnitt und südöst¬
lich des Jlmensees scheiterten. Bei Weli -
k i j e L u k i wurden 18 Panzerkampfwagen ab-
geschoflen . Südlich des Ladogasees brachen
heftige Angriffe der Sowjets an der entschlossenen
Abwehr unserer Truppen zusammen . Der Feind
verlor hier 14 Panzerkampfwagen .

In Nordafrika wurden Misurata und
Homs nach Zerstörung der kriegswichtigen An¬
lagen geräumt . Nachhuten schlugen in hartnäckigen
Kämpfen die Angriffe nachdrängender feindlicher
Kräfte ab.

In Tunesien wurden die erfolgreichen eige¬
nen Angriffsunternehmungen fortgesetzt, zahlreiche
feindliche Stützpunkte genommen und feindliche
Kräftegruppen aufgerieben . Deutsche Jagdflieger
griffen Eisenbahnziele mit Erfolg an und schoflen
drei britische Jagdflugzeuge ad.

Die Bekämpfung des feindlichen Großgeleits
vor der nordafrikanischen Küste brachte weitere Er¬
folge. Die deutsch -italienische Luftwaffe versenkte
fünf Frachtschiffe mit zusammen 36 000 BRT und
beschädigte 12 Transporter zum Teil so schwer , daß
mit dem Verlust von fünf dieser Schiffe zu rechnen
ist.

Schwache Kräfte der britischen Luftwaffe bom¬
bardierten in den gestrigen Abendstunden planlo ?
westdeutsches Gebiet , die Bevölkerung hatte
Verluste . In Wohnvierteln entstanden Gebäude¬
schäden . Durch Jagd - und Flakabwehr verlor der
Feind neun Flugzeuge .

*

Zu den Luftangriffen auf das feindliche Groß -
gelert vor der nordafrikanischen Küste werden noch
folgende Einzelheiten mitgeteilt :

Der schwer angeschlagene feindliche Geleitzug
wurde am 21 . Januar während des ganzen Tages
durch Fühlung haltende deutsche Aufklärer verfolgt
und dann in der Zeit von 20 Uhr bis gegen Mitter¬
nacht erneut von deutschen und italienischen Luft¬
streitkräften angegriffen . Vergeblich versuchten die
feindlichen Sicherungsfqhrzeuge die in Zick-Zack-
Kursen laufenden Transportschiffe durch ihr Ab¬
wehrfeuer abzuschirmen . Im Sturzflug warfen die
Kampfflugzeuge ihre schwerkalibrigen Bomben auf
die in hoher Fahrt auseinanderstrebenden Handels¬
schiffe . Kurz nach 20 Uhr beobachteten die Besatzun¬
gen der zweiten Angriffswelle , daß auf einem voll¬
beladenen Transporter von 10 000 BRT , der mitt¬
schiffs von zwei Bomben getroffen worden war ,
Explosionen und stark qualmende Brände entstan¬
den. Das Schiff war nach einer weiteren Viertel¬
stunde von der Wasseroberfläche, verschwunden. Ein
weiterer Dampfer von 5000 BRT geriet nach mehre¬
ren Bombentreffern ebenfalls in Brand und war
kurze Zeit danach bis zu den Deckaufbauten im
Meer verschwunden. Zahlreiche weitere Schiffe trie¬
ben brennend und teilweise manöverierunfähig in¬
mitten des Geleites . Auch einsetzende Vernebelungs¬
manöver des feindlichen Schiffsverbandes konnten
die deutschen und italienischen Flieger nicht an der
Fortsetzung ihrer kühnen «stürz - und Gleitangriffe
hindern .

98 Zerstörer
Englands Verluste seit Kriegsbeginn

dnb Stockholm , 22 . Januar .
Scharfe Kritik an Roosevelts Kriegswirtschaft

Im Anschluß an die Bekanntmachung der briti¬
schen Admiralität über den Verlust des Zerstörers
„Waxtridge " beschäftigt sich der Londoner „New
Chronicle " mit den zugegebenen britischen Zer¬
störerverlusten seit Ausbruch des Krieges . Insge¬
samt habe England danach 08 Schiffe seiner Zer¬
störerflotte verloren , die im Dezember 1939 173
Einheiten umfaßte . Dieser Vergleich zeige das Aus¬
maß der Verluste , so schreibt das Blatt , wie auch
die gefährliche Aufgabe , die die Zerstörer auf den
Weltmeeren zu bewältigen hätten .

Große Sungersnot in Indien
Kritisches Stadium der Ernährungslage

H- Stockholm , 22. Januar .
Wie kritisch die Ernährungslage in Indien gewor¬

den sein muß , geht aus der Tatsache hervor , daß sich
nun einige englische Blätter trotz der scharfen Zen-
siirbestimmungen gegenüber dieser Frage veranlaßt
sehen, die Aufmerksamkeit auf die Hungersnot in
Indien zu lenken. Die englische. Regierung in In¬
dien , heißt es in diesen Meldungen aus Kalkutta ,
sieht sich vor äußerst ernste Probleme ! in der Lan¬
desversorgung gestellt. Diese Probleme müßten ,
wenn sie nicht sofort gelöst würden , zu einer all¬
gemeinen Hungersnot größten Umfanges führen .
Tausende und aber Tausende von Indern stünden
vor dem Hungertod . Die Preise auf den Lebens¬
mittelmärkten seien ins Phantastische gestiegen und
kletterten immer weiter . Die arme Äevölkerungs -
klasse sehe sich vor nicht mehr zu bewältigenden
Schwierigkeiten , um zu den primitivsten Lebens¬
mitteln zu gelangen . Der Mangel habe nun auch
solche Grundstoffe der indischen Volksnahrung er¬
faßt , wie Weizen , Reis , Salz , Zucker und Oel .

Lissabon , 20. Januar .
Der amerikanische Kongreß hat neuerdings eine

äußerst scharfe Haltung gegen die Kriegswirtschaft
Roosevelts angenommen . Einflußreiche Spitzenorga¬
nisationen der Wirtschaft fangen an , gegen die
wachsende staatliche Leitung und Bevormundung , die
sie als völlig ergebnislos bezeichnen, mobil zu ma¬
chen. Genannt werden muß dabei vor allem die Ver¬
einigung der amerikanischen Handelskammern und
in noch stärkerem Maße der „Nationalbund der Pro¬
duzenten "

, das heißt die Spitzenorganisation der
USA -Jndustrie . Bezeichnend für die Stimmung in
diesen Kreisen ist, um nur ein Beispiel zu nennen ,
die Rede des Vizepräsidenten der Detroit -Edison -
Company , der im Namen , der amerikanischen Indu¬
striellen die Mißwirtschaft der USA -Regierung auf
das schärfste anprangerte und u. a . sagte :

„Die USA befinden sich zur Zeit in einer der
größten Krisen ihrer Geschichte und find mit einer
unfähigen Regierung belastet . Ich bin durchaus
nicht sicher , ob Amerika , falls eine neue Krise

kommt, diese tatsächlich überleben kann . Unter der
Bevölkerung macht sich wachsende Erbitterung breit
über die Mißwirtschaft innerhalb der Regierungs¬
kreise in Washington ."

Die oben genannten Kreise sammeln sich in und
hinter der Republikanischen Partei , die Morgenluft
wittert . Hauptziele der nächsten politischen Angriffe
dieser Front im Kongreß sind :
1 . Die unkontrollierbären und ungenauen Vollmach¬

ten des Präsidenten , dje genau festgelegt und ein¬
gehend überprüft werden sollen.

2. Die Fortsetzung des Pacht - und Leihgesetzes, das
am 30 . Juni abläuft und nach Ansicht maßgeben¬
der industrieller Kreise der USA in der alten
Form nicht erneuert werden soll.
Wieweit sich diese Kreise gegen die wachsende

Macht Washingtons und die Politik des Präsiden¬
ten durchsetzen können , vermag man im Augenblick
noch nicht zu sagen . Dies wird wesentlich von der
weiteren militärischen Entwicklung der nächsten Mo¬
nate abhängen , vor allem von der Entwicklung des
U-Bootkrieges .

* Ueber die Verwendung von Bestechungsgelj.aus dem Geheimfonds Beneschs gibt ein soeben ^schienenes Buch von Dr . Urban interessante (Sin» ?
heiten bekannt . Das Buch stützt sich auf Geheißalten , die beim Einmarsch der deutschen Trupps
gefunden wurden . Der damalige Außenministerund spätere Ministerpräsident der tschechischen Re¬
publik , Benesch , verfügte uneingeschränkt über di-Mittel dieses Bestechungsfonds , die er in Paris
London , Genf , Belgrad und Wien reichlich fließen
ließ . Besonders in Wien waren die Aufwendungen
für die jüdischen Journalisten des berüchtigten Bex,
nay -Vertages sehr hoch, da Benesch durch entspre¬
chende Agitation von hier aus den Alpdruck des An¬
schlusses zu beseitigen hoffte . Die Höhe der Sum¬
men , die an die in diesem Verlag tätigen Journa¬
listen gezahlt wurden , belief sich auf 40 Millionen
Tschechenkronen.

Die tschechischen Legationen in Wien , Paris und
London hatten sich die Beeinflussung der öffentlichen
Meinung zur Aufgabe gemacht: Leute wie Wick-
ham Steed , Jules Sauerwein . Pierre Bernus und
de Jouvenel waren regelmäßige Empfänger von
Geldern aus dem Geheimfonds des Prager Außen¬
ministeriums . Es genügte , den „Prinzen von Li¬
banon "

, wie Benesch mit seinem Freimaurernamen
hieß , in ein günstiges Licht zu rücken , um sich ein
dauerndes Gehalt aus diesem Fonds zu sichern.
Den tschechischen Gesandten in Paris , Osusky, und
in London , Jan Masaryk , standen jährlich zwei Mil¬
lionen Kronen zur Verfügung , mit denen sich das
tschechische Außenministerium das Wohlwollen käuf¬
licher Journalisten und ihrer Blätter zu sichern und
eine wahrheitsgemäße Nachrichtengebung, die für
die Tschechei ungünstig hätte ausfallen müssen, zu
verhindern verstand . So bezog der Pariser „Temps"
jährlich 160 000 Franken , später sogar 200 000 , der
„Petit Parisien " 50 000 bis 75 000 Franken , das
„Journal des Debats " 50 000 bis 100 000 Franken ,
die „Agence Radio " 300 000 Franken und die Agen¬
tur „Parest " 200 000 Franken . In London waren
die Redaktionen des „Daily Telegraph "

, der „Eve-
ning News " und anderer Blätter mit Pfundbeträ -
gen ähnlichen Ausmaßes dotiert .

Am charakteristischsten aber für Benesch ist die
Tatsache , daß er sich auch persönlich an dem Ge¬
heimfonds bereicherte. Vom 9. Januar 1934 bis 18.
November 1935 hat er , wie aus Quittungen hervor¬
geht, nicht weniger als 9 Millionen Kronen bezo¬
gen. Der Verwendungszweck dieser Gelder ist zu«
Unterschied von den übrigen Fällen mit keiner
Silbe angedeutet . Der Verfasser des Buches, dem
wir diese Angaben verdanken , geht daher nicht fehl,
wenn er über Benesch und seine Helfershelfer u . a.
schreibt: „Sie alle waren die größten Ausbeuter
der Demokratie , die es glänzend verstanden , aus
dem künstlich geschürten Konflikt zwischen Deutsch¬
land und der Tscheche! für sich Kapital zu schlagen."
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Kleine politische Nachrichten
Die Erbfrage auf französischen Bauernhöfe »

wurde durch ein neues Gesetz in Anlehnung an das deutsche
Erbhofgesetz neu geregelt. Einem Bauernbesitz, der im¬
stande ist , eine Bauernfamilie gegebenenfalls mit ein oder
zwei Hilfskräften zu ernähren , wird auf Antrag die Unteil¬
barkeit zuerkannt , die für fünf Jahre gilt und ständig er¬
neuert werden kann bis zum Tode des Erbberechtigten.

Nach der Aufdeckung eines geplanten Anschlags
in Algier haben, wie das „Journal de Geneve" aus
Algier meldet, die nordamerikanischen Militärbehörde »
Maßnahmen zur Säuberung der Stadt geplant . Zivil¬
personen sollen aus der Militärzone evakuiert werden.

*
I « Valencia werden, wie von dort berichtet wird,

groß angelegte Festungsbauten in Angriff
genommen.

Der Beauftragte Washingtons für die Er-
nährungspvobleme in Marokko und Algerien , William
Johnson , hat , wie aus Neuyork gemeldet wird, auf dem
Flug nach Afrika in Paramaribo (Holländifch -Guayana ) den
Tod gefunden.

*

Badefter erhält das Ritterkrem
dnb Berlin , 22. Januar .

Der Führer verlieh auf Vorschlaq des Ober¬
befehlshabers der Kriegsmarine , Großadmiral
R a e d e r , das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes
an Kapitänleutnant Albrecht Achilles , einem
gebürtigen Karlsruher , und Kapitänleut¬
nant Herbert Schneider .

Wie aus Tanger gemeldet wird , ist der n o r d a m e r i -
konische Filmschauspieler Taylor in spanische
Internierung geraten . Er befand sich in einem Kampfflug¬
zeug, das auf spanisch -marokkanischem Boden notlandete .

Wie erst jetzt bekannt wird , ist bei einem Flugzeugunglück
in der Nahe von Kisuma der Kommandant der e r st e n
südafrikanischen Division in Libyen , Ge¬
neralmajor Dan Pienaar , ums Leben gekommen .

*

*
200 schwedische Handelsschiffe mit einer

Gesamttonnage von 800 000 Tonnen, ein Sechstel der ge¬
samten schwedischen Handelsflotte , sind nach einer Meldung
von „Nya Dagligt Allehanda" bisher dem Kriege zum
Opfer gefallen.

Admiral Eunningham , der Befehlshaber der anglo-
amerikanischen Seestreitkräfte im Gebiet Französisch-Nord-
afrikas , ist zum Großadmiral befördert worden.

*
Auf Beschluß der Regierung werden demnächst sechs¬

hundert japanische Sprachenlehrer nach den
Südgebieten und nach Malaien , Java und Burma entsandt .

* Das Geheimnis um de» französischen Verrat
in Nordafrika zugunsten der angreifenden Ameri¬
kaner — den Verrat , ohne dessen Unterstützung nach
den Worten von Admiral Eunningham die Aktion
gegen Französisch-Nordafrika nicht durchführbar
gewesen wäre — lüftet sich langsam durch Bekannt¬
werden der hauptsächlich an diesem Verrat beteilig¬
ten Personen . «So wird jetzt aus Neuyork gemeldet,
daß zwei enge Freunde Girauds , der stellvertre¬
tende Chef der französischen Streitkräfte in Nord¬
afrika vor dem Ueberfall , General Charles Mast,
und der inzwischen zum Berater Girauds avancierte
Oelhändler Jacques Lemaigre Debreul in der Nacht
zum 8. November einen Putsch inszenierten . De-
reul soll unter dem Vorwand , Oelgeschäfte zu täti -
en , häufig zwischen Vichy -Frankreich und Algerien
in und her gereist sein und Mast im Auftrag Gi¬

rauds zu einer militärischen Revolte überredet
haben . Debreul selbst sammelte 400 junge Fran¬
zosen in Nordafrika , die nicht zur Armee gehörten.
In der Nacht vor der amerikanischen Landung be¬
waffnete er sie, versah sie mit besonderen Armbin¬
den und ließ die Telegraphen - , Telephon- und
Rundfunkstationen besetzen . Französische Offiziere ,
die Widerstand leisteten , wurden festgesetzt .

Währenddessen begab sich Roosevelts Beauf¬
tragter für die Vorbereitung , Murphy , zu Darlan »
um ihn zur Mitarbeit zu bewegen. Die Bewaff¬
neten Debreuls trafen die beiden im Schlafzimmer
Darlans und erklärten sie für „verhaftet ". Sofort
nach der Landung von Eisenhowers Truppen wur¬
den sie dann freigelassen , und Darlan bot den Ame¬
rikanern , wie bekannt , sein« Dienste an .

Die aufschlußreichen Berichte sind ein neuer Be-«
weis für die weitgehende Vorbereitung des ameri¬
kanischen Coups durch französische Verräter . Sie
zeigen, daß kaum von einer militärischen Leistung
der gelandeten Amerikaner , Wohl aber von einer
guten Arbeit des Sonderbeauftragten Murphy für
die Vorbereitung des Komplotts die Rede sein kann-

Ostwinter , wissenschaftlich gesehen
Das Winterklima im sowjetischen Raum / Von Oberstleutnant Dr. Thost

Unwillkürlich verbindet sich für uns Mitteleuro¬
päer mit dem Wort „Oestlicher Winter " die Vor¬
stellung einer unabsehbaren schnee- und eisbedeckten
Weite und . grimmiger Kälte , und die Bildberichte
von der Front lassen die Heimat erahnen , unter
welch harten Bedingungen die Soldaten an der Ost¬
front zu kämpfen haben . Hören wir einmal , was
die Wissenschaft vom und über den östlichen Winter
zu sagen hat !

Im Vordergrund steht der Begriff des „kon¬
tinentalen Klimas "

, d . h . eines Klimas -,
das dem sommers wie winters mildernden Einfluß
des Meeres entzogen ist. Daraus erhellt schon, dckß
dieses Klima im wesentlichen dem zentralsowjeti¬
schen Raum zukommt , nicht mehr aber für die Ge-
hiete im Nordwesten und Süden mit ihrer Nähe
zur Ostsee bezw. zum Schwarzen und Kaspischen
Meer gelten wird . Ja , selbst der an Finnland
grenzende Teil der Sowjetunion unterliegt noch
«ein Einfluß von See her , da sich der Golfstrom
bis zum Weißen Meer hin auswirkt . Aber auch
das zentrale europäische sowjetische Gebiet findet
etwa mit einer vom Rigaer Meerbusen längs der
Düna züm Dnjepr nach dem Schwarzen Meer ver¬
laufenden Linie eine Begrenzung seines kontinen¬
talen Klimas nach Westen hin , eine sogenannte
„Klimascheide".

Das Kontinentall - oder Binnenklima zeichnet
sich nun im wesentlichen durch schroffe Tem¬
peraturgegensätze zwischen Tag und Nacht,
zwischen Sommer und Winter und nur kurze
Uebergangszeiten aus . So erfolgt der Temperatur¬
abfall nach den im Juli erreichten Höchstwerten,
die sich für Berlin und Moskau nur wenig unter¬
scheiden (mittl . monatliches Maximum im Juli 31,4
Grad bezw. 30,2 Grad ) , erheblich rascher für die
Mitte der Sowjetunion gegenüher Mitteleuropa .
Dies tritt bei der Betrachtung der ( innerhalb der
letzten 100 Jahre beobachteten) äußersten Tiefst¬
werte der Temperatur im September besonders her¬
vor , wo Moskau mit rd . — 7 Grad , Berlin aber
nur mit 0,5 Grad unter dem Gefrierpunkt aufwar¬
ten kann. Und im Hochwintermonat , im Januar
also , steht einem äußer st en Tief st wert von
4 2,5 Grad bei Moskau ein solcher von „nur"

— 17,5 Grad bei Berlin gegenüber , während die
mittleren in diesem Monat verzeichneten Tiefst¬
werte — 27,5 Grad (Moskau ) bezw . 10,5 Grad
(Berlin ) sind.

Aber das allein ist es nicht, was den Winter
in der Sowjetunion so hart erscheinen läßt , sind
wir doch außerstande , hei Temperaturen hon minus
20 Grad und mehr Kälte rein gefühlsmäßig Unter¬
schiede festzustellen! Dagegen wirkt sich selbst ge¬
ringer Frost erheblich unangenehmer aus , wenn
dabei starker oder stürmischer Wind
herrscht. Hierfür aber ist der sowjetische Raum mit
seiner nur schwachen vertikalen Gliederung sozu¬
sagen „prädestiniert "

, da die Luftströmungen un¬
gehemmt üler das nur flachwellige Land fegen kön¬
nen . Tritt dazu noch höherer Feuchtegehalt der Luft
wie in den seenahen Gebieten , dann wird der
Wärmeentzug für den menschlichen Organismus
so stark, daß ein Aufenthalt im Freien nur bei sehr
dichter Schutzbekleidung möglich ist .

Als zweiter wesentlicher Faktor für den öst¬
lichen Winter ist seine längere Dauer zu ver¬
zeichnen. Während wir im allgemeinen den Dezem--
her als ersten wirklichen, den Februar meist schon
als letzten Wintermonat ansprechen können, muß
für die Sowjetunion bereits der November als
erster und der März als letzter Wintermonat in
Ansatz gebracht werden.

Hinsichtlich der Niederschläge unterschei¬
det sich die Sowjetunion im großen ganzen wenig
von Mitteleuropa , da für beide das Maximum der
Niederschlagsmengen den Sommermonaten zu¬
kommt. Wer selbst kurzdauernde oder schwache
Sommerregen , die dort meist in Verbindung mit
Gewittern auftreten , reichen hin , um weite Ge¬
biete, vor allem im zentralen Raum mit seinem
feuchten, vielfach sumpfigen Untergrund , in Schlamm
zu setzen und damit unpassierbar zu machen. Bei
der sprichwörtlichen Wegelosigkeit und dem un¬
glaublichen Zustand der Straßen im Sowjetpara -
oies eine üble Erscheinung , unter der im vergange¬
nen Sommer unser Transport - und Nachschubwefen
zu leiden hatte . Was hier zur Beseitigung der größ¬
ten Hindernisse durch Anlage von Knüppeldämmen
usw., vor allem seitens der Pioniere , des Arbeits¬

dienstes und der Organisation Todt geleistet wurde ,
davon kann sich nur der eine Vorstellung machen,
der das — sei es auch nur einziges Mal ! — selbst
miterlebt hat .

Im Winter sind die Niederschläge mengen¬
mäßig geringer , dafür häufiger . Zusammen mit
dem frühen Frosteintritt kommt es schon ab Mitte
November im Durchschnitt zum Aufbau einer zu¬
sammenhängenden stetig wachsenden und
anhaltenden Schneedecke , deren Bestand
nicht durch einen häufigen Wechsel von Frost - und
Tauwetter (wie in Mitteleuropa ) gefährdet ist.
Wenn sich auch die durchschnittliche winterliche
Schneehöhe in der Mitte der Sowjetunion bei 50
bis 60 Zentimeter hält und erst nordostwärts zum
Ural hin auf 70 bis 90 Zentimeter und darüber
ansteigt , so bilden sich bei den oft starken Winden
seihst an geringen Erhebungen Schneewehen
von ein , zwei und mehr Metern aus , die
vermehrten Einsatz von Schneepflügen erforderlich
machen.

Im südlichen Gebiet kommt die durch¬
schnittliche Schneehöhe in der Regel „nur " auf 30
his 40 Zentimeter , zumal die hier häufigen (wegen
ihrer Kälte und Stärke unter dem Sondernamen
„Burane " laufenden ) Nordost- bis Oststürme den
Boden glatt fegen. Daß es dabei an Hindernissen
zu besonders kräftigen Anwehungen kommt, ver¬
steht sich von selbst. Bei ruhigem , klarem Winter¬
wetter macht sich die nächtliche Ausstrahlung der
weiten schneebedeckten Flächen im Absinken der
Temperaturen bis zu minus 35 Grad und mehr
bemerkbar . Das Aufklären des Himmels tritt meist
nachts ein . während sich darnach oft in den Mor¬
genstunden eine Hochnebeldecke in geringer Höhe
über dem Boden aushildet , die vor allem das Zu¬
sammenwirken der Erdtruppe mit der Luftwaffe
zumindest behindert .

Gehen wir nun zur Betrachtung der Verhältnisse
über , die zum Abschluß des Winters , der
sogenannten „Auswinterung " zu erwarten sind. Im
Vordergrund steht hier der zeitliche Verlauf des
Abtauens der Schneedecke , der Schneeschmelze. Sie
schreitet in umgekehrter Richtung wie der Eintritt
winterlicher Witterung , also von Süden nach Nor¬
den bezw. Nordosten hin fort . Im Süden tritt
Tauwetter im Durchschnitt erstmalig und in
durchgreifender Weise im März auf , etwa ein Mo¬
natsdrittel später folgt die eigentliche Dauerschnee-
fchmelze nach. Für das zentrale europäische Land
liegen die Zeiten etwa einen Monat spä -

Lebewohl I
Von Hermann Sclrmider

Lebewohl ! Und grüße mir die lieben Kleinen ,
Das Schicksal will es, daß ich scheiden muß ;
Sei stark , mein Kind, du darfst jetzt nicht mehl
l weinen ,

Bald wird auch uns die Sonne wieder scheinen ,
Gib mir die Hand , und einen lieben Kuß I
Die Stunde drängt , doch eines sollst du wissen :
Du hast mein Haus zum Paradies gemacht ;
Wie werde ich die Wohnlichkeit vermissen ,
Den frischen Wäscheduft der weißen Kissen,
Den letzten Liebesgruß zur guten Nacht .
So leb ' denn wohl ! Wir wollen nicht verzagen ,
Trockne die Tränen ab , und segne mich ;
Du weißt : solange unsre Herzen schlagen
Sind wir vereint Und nun sollst du mir sagen
Ein letztes Mal — ganz leis —: Ich liebe Dich !
miiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuuimiiniifiiifiiiiiiitiiimmuiiiiHiuiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiKimiimmiiHiiii

ter , während hoch im Norden , z. B . Archangelsk,
die Dauerschneefchmelze erst ausgangs Mai aufzu¬
kommen Pflegt. Dagegen erscheint die ostseenahe
Gegend um Leningrad begünstigt , da hier das erst¬
malig durchgreifende Tauwetter oft schon etwa
Mitte März beobachtet wird .

Mit Beginn der Schneeschmelze beginnt auch
das Eis auf den Flüssen aufzubrechen. Bei der
Wolga , die ihre Eisdecke etwas über viereinhalb
Monate trägt , erfolgt der Eisaufbruch durchschnitt¬
lich ausgangs März , und auch Dnjepr (mit
Ausnahme des Unterlaufs ) , Don und Donez
tragen ihren Eispanzer so lange . Mit dem Eis -
aufgvng selbst kommt es bei dem schwachen Gefälle
der Flüsse im östlichen Raum begreiflicherweise zu
breiten Ueberschwemmungsstreifen ( Ausuferungen ) ,
wie wir sie z. B. vom Unterlauf der Elbe her ken¬
nen.

Alle diese Tatsachen lassen erkennen, daß nicht
nur der Ostwinter als solcher, sondern auch sein
Abschied Begleitumstände aufweisen , die trotz aller
neuzeitlichen Abwehrmittel erhebliche Schwierigkei¬
ten mit sich bringen und umfassende Sicherungs - :
Maßnahmen und Vorausmatznahmen erfordern .
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Vier krauen .

EoDao roi fieddi Liaditr
£jtt' ’

„Immerhin verdankst du diesem .Salonfatzken ',
Wie du dich geschmackvoll ausdrückst, einen guten
Kamen und hohe Gagen "

, ertviderte die Dentas
jglt

„Ich will auch diese Art Theater nicht damit ver¬
urteilen "

, Matthias drehte sich um und nahm seine
Tätigkeit am Schminktisch wieder auf . „Das Publi -
him zu entspannen und ein paar Stunden nett und
ungestört Au unterhalten , ist ebenfalls eine Kultur -
aufgabe, dre ihre Berechtigung hat . Aber man kann

nicht ausschließlich Jahr für Jahr . Siehst du
denn nicht ein , Diana "

, er war fertig und wandte
sich im Aufstehen ihr wieder zu, „daß ich hier her¬
aus muß ! — Daß es höchste Zeit für mich ist, wenn
ich mich noch weiter entwickeln will . Sonst bleibe
ich doch einfach hier stecken — und später , wenn das
Aussehen zum Liebhaber nicht mehr reicht, habe ich
nicht mehr die Kraft , etwas anderes darzustellen .
Veil ich hier stagniere und weil Stagnieren eben
Rückgang bedeutet. Wir haben wahrhaftig oft
genug über das Thema gesprochen, nun sieh es doch
endlich ein."

Wäre Diana Dentas eine wirkliche Künstlerin
gewesen , so hätte sie Alsen verstanden . Aber sie war
nur eine Komödiantin , die durch gute Erscheinung
und Routine eine Künstlerin Vortäuschen konnte,
deren Fähigkeit sich aber eng auf das Rollenfach
begrenzte, das sie nun schon seit Jahren verkör¬
perte. Und selbst da wußte sie, daß sie ohne Alsen
und seine sie anfeüernde Partnerschaft nicht mehreügen würde , und dieses Wissen ließ sie jede Be-

cschung verlieren . — Nur für ein paar Minuten ,
aber in diesen Minuten war sie Anna Obrischkat,
das Mädchen mit zweifelhafter Vergangenheit , das

- sonst sorgfältig unter der Maske der Diana Dentas
»erborgen wurde . Sie hatte völlig vergessen, ihre
Stimme zu dämpfen ; draußen auf dem Gang vor
der Garderobe versammelten sich die Leute und hör¬
ten teils erstaunt und erschreckt, teils mit schaden¬
frohem Grinsen auf die keifende Stimme , bis sich
der Inspizient energisch Bahn brach und laut und
nachdrücklich ün die Türe klopfte.

Als " keine Antwort erfolgte , probierte er die
Klinke, die gab nach, und er trat ein , die Tür rasch
wieder hinter sich zuziehend. Mit einem kurzen
Blick erfaßte er die Situation , tat aber , als sei
üichts Besonderes und wandte sich an Alsen. „Ist
Ihre Signalglocke entzwei ? — Ich habe zweimal das
Zeichen zum Auftritt gegeben, es sind drei Minuten
über die Zeit und das Publikum wird ungeduldig ",
sagte er schnell.

„Um Gottes willen ! " Matthias war diszipli¬
niert genug , um ehrlich entsetzt zu sein. „Ich mutz
auch ja noch umziehen . Bitte raus , in zwei Minu¬
ten bin ich da .

" Cr schoh die beiden fast zur Tür ,
aus der Schwelle blieb die Dentas noch mal stehen .
„Du bleibst?" murmelte sie fast unhörbar .

„Bis zum ersten März ! " — Mit einem harten
Ruck schloß er die Tür .

Der Vorhang hob sich heute zehn Minuten nach
der festgesetzten Anfangszeit , aber das Publikum
war guter Laune und nahm die Verspätung nicht
übel. Zumal glänzend gespielt wurde , sowohl die
Dentas wie Alsen übertrasen sich selbst und wur¬
den in der großen Sßaufe förmlich mit Blumen
überschüttet . Als Alsen unter anderen Blumen ein
großer Strauß schneeweißer Nelken überreicht
'wurde , stutzte er einen Augenblick und warf einen
forschenden Blick in das Publikum , das händeklat¬
schend vor der Bühne stand . Dann gab er auch die
Nelken an den Pagen weiter , reichte Diana Dentas
und Lissy Behr die Hände und verbeugte sich mit
ihnen gemeinsam .

Das strahlende Lächeln, mit dem er das Publi¬
kum grüßte , verschwand bon seinem Gesicht , sowie

i der Vorhang endgültig gefallen war . Er wandte sich
ab , ohne sich um die Dentas oder sonst jemand zu
-kümmern und ging in seine Garderobe ,

Hierher waren auch inzwischen die Blumen ge¬
bracht, die man ihm zu dieser Jübiläumsauffüh -
rung gespendet hatte . Er sah mit einem halb spöt¬
tischen, halb zufriedenen Lächeln darauf nieder . Sie
ließen es sich immerhin etwas kosten , die Frauen ,
denen er Abend für Abend einen Mann vorspielte ,
wie jede ihn sich im geheimen erträumt . So leichte
Triumphe würde er nicht mehr feiern , wenn er fort¬
ging , aber trotzdem, er war es sich selber schuldig.

Unter diesen Gedanken hatte er die Karten ge¬
löst, die an den Blumen hingen , um die Namen der
Spender zu lesen. Nicht alle hatten den Abfender
angegeben , ein großer Strauß aus mattlila Flieder

trug Ismen Namen , auch nicht der einzelne Drchi -
deenzweig, den er jetzt in der Hand hielt .

Matthias blickte nachdenklich darauf - nieder : es
mußte eine Frau von Geschmack sein , die diesen
Zweig ausgewählt hatte , denn er war bestimmt
ausgesucht und nicht einfach im Blumengeschäft be¬
stellt; er hatte irgendwie eine persönliche Note ; auch
daß es nur ein einzelner auserlesener Zweig war ,
unterschied ihn von den übrigen Sendungen .

Vielleicht würde es sich lohnen , diese Frau
' ken¬

nenzulernen , dachte er und stellte ihn sorgsam in
ein Glas . Die meisten Blumen pflegte er hei sol¬
chen Anlässen einem in der Nähe gelegenen Kran¬
kenhaus zu schicken , aber diesen Zweig würde er
selbst mitnehmen . Vielleicht auch noch den Flieder
und — ja , die Weißen Nelken! Wenn er nur eine
Ahnung hätte , von wem sie kamen. Er ergriff den
Strauß und untersuchte ihn eingehend , ob irgendwo
eine Spur war , die "auf den Geber schließen ließ.
Nichts.

Es waren ungefähr fünfzehn Blüten , schneeweiß
und von makelloser Schönheit , aber was das Merk¬
würdigste daran war — es war ungefähr der fünfte
oder sechste Strauß dieser Art . den er erhalten
hatte . Immer die gleiche Anzahl weißer Nelken, nur
daß sie bisher nie auf der Bühne überreicht wur¬
den ; er fand sie in seiner Garderobe , und alles was
er feststellen konnte, war , daß sie von den verschie¬
densten Blumengeschäften für ihn abgegeben wur¬
den. Es gab schon merkwürdige Leute — damit
begann er , sich für den dritten Akt umzukleiden .

Am Bor raum des The^ eiV hatte sich inzwischen
das übliche Getriebe der großen Pause entwickelt.
Dorina Renken stand, wie bei der ersten Vorstel¬
lung , an einer Stelle , die ihr guten Ueberblick gab
und ließ die Menschen an sich vorüberziehen . Plötz¬
lich trafen sich ihre Blicke mit denen einer Dame ,
die ihr bekannt vorkam , auch in den Augen der
anderen las sie das Erkennen : es war die Dame ,
die bei der ersten Aufführung neben ihr gesessen
hatte , nur daß sie diesmal ohne ihren Mann zu
sein schien . Sie nickten sich zu, beide unwillkürlich
etwas geniert , sich gerade hier wieder zu treffen .

Nanu — dachte Dorina , die ein gutes Gedächt¬
nis für Gesichter hatte , es scheint sich tatsächlich
heute die ganze Gesellschaft von der Premiere wie¬
der zu versammeln , denn diese werkwürdig farblose
Dame habe ich doch auch — richtig — sie kam ja
damals im letzten Augenblick , na — der hätte ich
Interesse an solchen Stücken nun am allerwenig¬
sten zugetraut . Im übrigen , keine schlechte Figur ,
dachte sie weiter , während sie Alex« Borodin nach¬
blickte , jedenfalls ist sie besser angezogen als da¬
mals .

Dorina hatte sich inzwischen mehrfach das Stück
angesehen , genau wie Barbara Bentrup und Alexa
Borodin . Cs war ein Zufall , daß sie sich bisher
nicht wieder begegnet waren , und es war auch ein
Zufall , daß Dorina heute den gleichen Platz inne -
hatie , wie bei der Erstaufführung .

(Fortsetzung folgt .)

Kleines Mißverständnis / Von Lode Conti

Aergerlich starrte Rik nach dem vergoldeten Zif¬
ferblatt des Kirchturmes . In zwei Minuten wird
es fünf schlagen. Wie ist es möglich, daß seine Frau
noch nicht da ist? Sie hatten doch klar und deutlich
verabredet , um halb fünf beim Warenhaus zu sein.

Die Glocke schmettert ihre kristallene Melodie
über den Marktplatz . Entschlossen steigt Rik nun in
die Straßenbahn und fährt nach Hause . „Eine rich¬
tige Frau ! Nie kann sie pünktlich sein ! "

An einem anderen Warenhaus geht Mieke un¬
entwegt langsam hin und her . Die Schaufenster
des Geschäftes bieten ihr reiche Abwechslung, und
die Zeit vergeht . Wenn der liebe Gatte kommt,
wird sie ihm klarzumachen versuchen, daß sie wenig¬
stens eins bon diesen netten Kleidern braucht .

Aber Rik kommt nicht. Mieke wird ärgerlich .
„Zwei Jahre sind wir nun verheiratet ! Und schon
kommt' er nicht pünktlich! Natürlich , die Flitter¬
wochen sind vorüber . Männer sind Lumpen . Rik
sollte sich schämen ! "

Sichtlich schlechter Laune geht sie nach Hause .
Sie spaziert durch die belebten Straßen der großen
Stadt . „Wenn Rik denkt, ungestraft davon zu kom¬
men; irrt er sich ! Jetzt kann er ivarten ! Auf das
Abendbrot ! "

Die Tür ist nicht verschlossen . Er ist also zu
Hause . Mieke will ihm nicht zeigen , daß die Sache
sie ärgert . / -

Rik sitzt im Sessel, liest di« Zeitung und raucht .
Cr hüstelt und lacht : „Na , bekomme ich gar nichts ,
Mieke?"

Hut und Handschuhe fliegen auf die Garderobe .
„Eine halbe Stunde habe ich gewartet ! Wo

kommst du so spät noch her ?" sagte er . -
Mieke kümmert sich nicht um diesen Vorwurf .
„Du hättest vielleicht Wasser aufstellen können

für Kaffee, wenn du solchen Hunger hast"
, erwidert

sie.
Rik will sich mit seiner Frau nicht streiten , aber

Mieke ist böse und überhört den zärtlichen Ton in
seiner Stimme . Aus ihr gereiztes Fragen antwor¬
tet Rik sachlich und ruhig .

Das aber reizt die kleine Frau noch mehr . Sie
ist böse und dumm und nimmt Hut und Hand¬
schutze wieder von der Garderobe .

„Wo willst du noch hin ?" fragt Rik.
Nach einer Antwort suchend , meint sie : „Das

wird dich ja kaum interessieren Du kannst jck schon
essen. Es steht alles fertig auf dem Tisch."

Die Tür schlägt zu. Dann aber weiß Mieke nicht,
wohin sie gehen soll. Sie läuft unschlüssig umher ,
will aber nicht nach Hause gehen, damit der treu¬
lose Mann sich ein derartiges Benehmen ab¬
gewöhnt.

Der Abend kriecht träge weiter . Es wird halb
zehn, und müde schlägt Mieke nun doch den Wog
nach Hause ein . Dort wäre es doch gemütlicher ge¬
wesen. Ob Rik noch da ist? Ob er sich vielleicht Ge¬
danken gemacht hat über ihr Ausbleiben ?

Die Tür ist verschlossen . Da erst fällt ihr ein ,
daß jetzt ja Rik fort sein könnte. Eine kleine Zorn¬
falte legt sich erneut um ihren Mund .

„Natürlich ist er fort . So sind ja die Männer , die
lassen ihre Frau allein ! "

Auf ' dem Tisch liegt ein kleiner Zettel . „Wenn
du nicht sagst, wo du hingehst, kann es dir ja auch
egal sein, wo ich bin ."

In der Küche steht das Tischgeschirr. Jn .i Hause
bleibt alles stumm und still.

Mieke itzt ein Butterbrot . Es schmeckt ihr nicht.
Dann steht sie auf und spült das Geschirr . Sie
liest die Zeitung . •'

Es wird elf. Nun wird Rik doch kommen. „Dem
werd ' ichs geben"

, denkt sie. Und wartet . Abgemes¬
sen und herausfordernd schleudert die Uhr ihre
zwölf Schläge durch das Zimmer .

„Wie kann er mir das antun "
, denkt Mieke. Ihr

Herz ist müde und ganz klein geworden. D '
e Unter¬

lippe ist unstet und zittert . Dann schluchzt sie leise
und hat ein riesengroßes Mitleid mit sich selbst.

Sie wird aber nicht ins Bett gehen, bevor der
Ausreißer da ist.

Der kleine Zeiger kriecht über die eins zur drei .
Das zehrende Warten wandelt sich in Angst. All¬
mählich wird sie erzweifelt . „Wenn ihm nur nichts
passiert ist ! Wie konnte sie so unüberlegt handeln !
Es läuft so viel Volk herum ! Vielleicht hat man
ihm sogar . . ." Mieke wagt es nicht, weiter zu
denken.

Ob sie die Polizei anruft ? Nein , das darf sie
auf keinen Fall ! Mieke ist todmüde. Sie wird doch
ins Bett gehen. Wer schlafen wird sie nicht. „Wo
mag er nur bleiben ?"

Zum ersten Mal in ihrer jungen Ehe wird sie
die ganze Nacht allein sein. Die Tränen laufen ihr
aus den Augen und durch diesen Schleier kann sie
kaum etwas unterscheiden.

Vorsichtig öffnet sie die Tür des Schlafzimmers .
Sie knipst das Licht an . Und . . .

Rik liegt im Bett mit einem schelmischen Lä¬
cheln um den schlafenden Mund . Mieke weiß nicht,
ob sie den Schläfer wecken soll oder nicht

Da dreht Rik sich um , blinzelt mit den Augen
gegen das grelle Licht. „Mieke, könntest du das
Licht ausmachen ?"

(Berechtigte Uebertragung aus dem Flämischen. — Jnterpreß .)

Eulenspiegel im Gasthaus
Ein altes Geschichteten

Einst war Eulenspiegel auf der Wanderschaft .
Als er abends in ein Dorf kam, klopfte ex am Gast¬
hause an um ein Nachtlager .

Doch der Wirt erkannte Eulenspiegel , wußte
welcher Schalk er war und schüttelte den Kopf. Nein ,
nicht einmal ein Strohlager wollte er ihm geben.

Nun , dachte Eulenspiegel , was hilft 's ? Lege ich
mich also auf die harte Bank. .Und er nahm seine
Feder vom Hute , damit er doch etwas Weiches unter
sich hätte , und versuchte zu schlafen.

Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Mal
drückte es den Eulenspiegel hier , mal drückte es ihn
da, und als er endlich gegen Morgen einschlief,
weckte ihn gleich darauf das Hähnekrähen wieder
auf .

Mißmutig und verdrossen setzte er sich auf , steckte
seine Feder wieder an den Hut und murmelte vor
sich hin ;

„Nur ein Segen , daß der Wirt mir nicht gar
ein Federbett gegeben hat . Wenn es sich schon auf
einer Feder so schlecht schläft, wie schlecht muß es
sich erst auf so vielen Federt schlafen . . . !"

«seit.

— Ein ortsfremdes Mädchen hatte auf der Straße in
Neustadt bei Neuwied am Rhein einen Mann nach dem
Weg in Richtung Neschen gefragt und war dann mit ihm
ein Stück gemeinsam weitergegangen . In einem Waldstück
angekommen, verkangte der Mann plötzlich eine« Kuß, der
ihm aber energisch verweigert wurde. Darauf packte er
das Mädchen heftig an , f« daß es zu Boden stürzte. Als
es um Hilfe schrie , schlug er ihm mehrmals auf den Mund
und erst, nachvem er sich gewaltsam einen Kuß geraubt¬
hatte , ließ er von dem Mädchen ab und machte sich davon.
Auf Grund der polizeilichen Nachforschungen konnte der
Kußräuber als ein 36 Jahre alter Mann aus Luxemburg
festgestellt werden, der in einem Orte des Amtes Neustadt
wohnte. Sein Vorgehen war umso unverständlicher, als er
erst kurz vorher geheiratet hatte . — Die zuständige Straf¬
kammer verurteilte den rabiaten Burschen wegen tätlicher
Beleidigung und Körperverletzung zu neun Monaten Ge¬
fängnis .

ch
— Sin « böse lleberrafchuug nach den Flitterwochen er¬

lebte ein Mann aus Meiningen . Seine Frau hatte ver¬
schiedenes Heiratsgut mit in die Ehe gebracht, und er war
der Meinung , daß alles ehrlich erworben war. Wer aber
beschreibt sein Entsetzen, als er Plötzlich erfahren mußte,
daß seine „bessere Hälfte" bei ihrer Dienstherrschaft die
ganze Aussteuer zusammengestohlen hatte . Die Frau wurde
deshalb von dem zuständigen Amtsgericht in Meiningen zu
einem Monat Gefängnis verurterü . Da ihr Mann auf
Grund dieser bösen Erfahrungen nicht mehr mit ihr ver¬
heiratet sein wollte, reichte er die Scheidungsklage ein. 3n
diesem Verfahren versuchte die Frau , sich mit unwahre«
Angaben das Armenrecht zu erschleichen . Sie behauptete,
ihr Mann habe von den Diebereien gewußt und fle ge¬
billigt . Bald stellte es sich jedoch heraus , daß diese An¬
gaben nicht auf Wahrheit beruhten , und sie mußte sich
nunmehr erneut vor dem Amtsgericht in Meiningen wegen
Prozeßbetruges verantworten . Das Urteil lautete diesmal
auf drei Monate Gefängnis .

*
, — Eine Tat von besonderer Roheit fand vor dem Amts¬
gericht Waldenburg ihre gerechte Sühne . Als Angeklagter
hatte sich der Forstassessor Friedrich Järisch aus Wüstegiers-
darf zu verantworten . Nach seiner Ansicht waren die Wald-
arbeiter zu hoch entlohnt worden, und er hatte deshalb
willkürlich Teilbeträge von Löhnen zurückbehalten. Ein
Waldarbeiter stellte den Angeklagten im Revier zur Rede
und bat um die Auszahlung der widerrechtlich einbehaltencn
12 RM seines Lohnes. Järisch lehnte diese Bitte glatt ab
und erwiderte dem Waldarbeiter , als dieser auf seinem
Recht beharrte , daß er fristlos entlassen sei . Der Wald¬
arbeiter meinte darauf zu dem Angeklagten, daß er eigent¬
lich an dib Front gehöre. Auf diesen Ausspruch hin schlug
Järisch , mit den Fäusten blindlings auf de» Waldarbeiter
ein und trieb den 61 Jahre alten Mann unter fortgesetzten
Schlägen über zwanzig Meter vor sich her. Beim Zusammen¬
brechen suchte der Arbeiter nach einem Halt und ergriff
ungewollt den Riemen des umgehängten Fernglases des
Angeklagten. Unter dem Borwand , der Arbeiter habe ihm
fein Fernglas stehlen wollen, eilte Järisch zu seinem Motor¬
rad und holte einen Eichenknüppel, mit dem er in rohester
Weise auf den Arbeiter einschlug und ihn schwer am Kopf
und am Leib verletzte. Auf die Frage des Richters an den
Angeklagten, ob er glaube , sich richtig verhalten zu haben,
antwortete dieser, daß er im Wiederholungsfälle genau so
verfahren würde . Das bot dem Gericht Anlaß , den Ange¬
klagte» sofort zu verhaften . Das Urteil lautete auf neun
Monat « Gefängnis .

*
— Der laufende Koffer ist die praktische Erfindung einer

Frau , die dieser Tage auf der Pariser Untergrundbahn der
Oeffentllchkeit vorgeführt wurde . Da stand eine Dame und
wartete auf den Zug, neben sich einen ziemlich umfang
reichen Koffer aus dunklem Zeltstoff. Zunächst schenkte man
weder der Dame noch dem Koffer größere Beachtung. Plötz¬
lich aber , als der Zug einfuhr , packte die Dame den Griff
des Koffers , zog ihn ein wenig an, und der Koffer lief
davon. Als die Dame ihren Platz im Abteil bezogen hatte ,
stand der Koffer wieder still neben ihr in der Ecke . Das
seltsame Spiel wiederholte sich jedoch beim Aussteigen, und
schließlich sah sich die Dame genötigt , den vielen Neugierigen
eine Aufklärung zu geben. Auf der Pariser Untergrund¬
bahn ist die Beförderung von Hunden verboten. Da oie
Dame auf die Mitnahme ihres Hundes aber nicht verzichten
wM, ließ sie eigens für ihn jene Äoffertafche anfertigen , die
unten offen ist und den Hund in sich verbirgt . Da es ihr
zu schwer ist, den Hund ganz in der Tasche zu verstauen
und zu tragen , hat sie diesen laufenden Koffer erfunden.
In langen Sätzen jagte der Koffer über den Bahnsteig, als
es ans Aussteigen ging und die Freiheit winkte .

*
— 3m Jahre 1890 starb zu Stuhlweißenburg in Ungarn,

79 Jahre alt , der Advokat Farkas . Junggeselle und Sonder¬
ling, hatte er ein merkwürdiges Testament gemacht , das
noch heute Anlaß zu Prozessen gibt. Erbe des gesamte »
Nachlasses, bestehend aus Grundbesitz im Umfang von
3000 Hektar und Wertpapieren im Betrage von 200 000
Pengö , sollte derjenige werden, der die erschöpfendsten Ant¬
worten auf zwei einigermaßen groteske Fragen zu geben
vermöchte, nämlich : 1. Was auf der Erde ist unendlich ?
2. Warum führen die Menschen untereinander Prozesse? —
Bis zur Zuerkennung des Erbes sollten die Erträgnisse des
Nachlasses unter einige wohltätige Stiftungen verteilt
werden. — Nach der Veröffentlichung des Testamentes
fochten es Verwandte des Verstorbenen an , weil die vom
Erblasser gestellte Bedingung auf Geisteskrankheit schließen
lasse . Doch sie drangen damit bei den Gerichten nicht durch .
Also war die Bewerbung um das Erbe offen. Etwa 30»
Antworten ginge» ein, doch eine vom Testamentsvollstrecker
berufene Prüfungskommission erklärte alle Antworten für
unzureichend. Im Laufe der Jahre verminderte sich natür¬
lich die Zahl der Bewerber . Keiner fand Gnade. Noch vor
kurzem wandte sich ein Zurückgewiesener an das Gericht ,
es solle seine Antworten für zureichend erklären. Doch er
wurde glatt abgewiesen.

Haben 8ie ein gutes Gedächtnis?
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Vor einiger Zeit ging durch die Presse die Mel¬
dung , daß ein vierzehnjähriger Junge den Text des
Bismarckfilmes nach einmaligem Anhören fehler¬
frei aus dem Gedächtnis heraus wiederholt habe.
Viele werden sich beim Lesen dieser Meldung ge¬
fragt haben , wie ist das nur möglich? und mancher
mag sogar die Glaubwürdigkeit dieser Nachricht be¬
zweifelt haben . Doch besteht nicht die geringste Ur¬
sache , an der Richtigkeit dieser Meldung zu zweifeln.
Wir haben es hier mit einem Menschen zu tun , der
«in ganz außergewöhnliches Gedächtnis besitzt , über
das allerdings nur sehr wenige Menschen verfügen .

Was versteht man nun unter Gedächtnis ? Ge¬
wöhnlich die Fähigkeit , sich früher schon einmal
Erlebtes zurückzurufen , sich also daran zu erin¬
nern . Ueber diese Fähigkeit verfügt jeder Mensch;
allerdings kann diese Fähigkeit des Erinnerns , die
bildungs - und erweiterungsfähig ist , bei dem ein¬
zelnen Menschen ganz verschieden sein. So fällt es
z . B . dem einen leichter, akustische , dem andern op¬
tische Vorstellungen zu erneuern bezw. sie sich in
sein Gedächtnis zurückzurusen . Einer der berühm¬
testen ^Optiker " war Nietzsche, der in der Lage war ,
aus einen Blick ganze Seiten , zu deren raschesten
Durchlesen man zwei bis ' drei Minuten braucht «,
sich einzuprägen , und sogar nach Tagen noch zu be¬
halten . Aus der Antike wird uns überliefert , daß
der Philosoph Seneca dreitausend Worte nach ein¬
maligem Anhören wiederholen konnte, und daß er
Verse, die ihm einmal vorgelesen wurden , sogar in
umgekehrter Reihenfolge wiedergeben konnte. Hier
haben wir es also mit einer akustischen Gedächtnis -
bcgabung -u tun , wie dies auch bei dem oben er¬
wähnten Jungen , der den Text eines Filmes aus
dem Gedächtnis wiedergeben konnte, der Fall ist ;
solche Gedäckstnisbegabunqen reagieren aus akusti¬
sche Einwirkungen , sie nehmen das einmal Gehörte
nicht nur schnell auf , sondern behalten es auch lange
Zeit bis in die kleinsten Einzelheiten .

Wir alle wissen und haben das auch schon oft
an uns selbst festgestellen können, daß wir z. B . für
Zahlen rast gar kein Gedächtnis besitzen , dafür kön¬
nen wir aber Geschrchtsdaten. Gedichte oder auch
Witze ausgezeichnet behalten . Dies ist dadurch zu
erklären , daß wir für gewisse Gebiete , besonders
wenn sie mit unserer beruflichen Tätigkeit in enger
Beziehung stehen , eine besondere Neigung haben ;

so wird der Mathematiker , weil es nun einmal zu
seinem Beruf gehört , leichter Zahlen , und der Ge¬
schichtsprofessor leichter historische Daten behalten
können. Wovon hängt nun aber die Leichtigkeit und
die Dauer des Behaltens und die Zuverlässigkeit
einer genauen Wiedergabe ab ? Einmal von den

* Bestrebungen , durch Neben das Gedächtnis zu schär¬
fen, zum andern von einer besonderen Gedächtnis¬
begabung . Die beste Uebung zur Stärkung des Ge¬
dächtnisses ist das Lernen . Aber auch im Lernen
sind die Menschen verschieden. Der eine lernt leich¬
ter , wenn er den zu lernenden Text sieht, der andere
muß ihn lesen, hören oder sogar mit rhyhtmischen
Vorstellungen verbinden , indem er beim Lernen hin
und her geht, eine Erscheinung , die sich übrigens
auch bei angestrengter geistiger Tätigkeit zeigt . Wir
erinnern nur daran , daß , Goethe , wenn er Ecker¬
mann diktierte , im Zimmer auf und ab ging .

Wie weit man nun das Gedächtnis bei günstiger
Vereinigung von Begabung und Uebung bringen
kann, zeigen die geradezu phänomenalen Leistun¬
gen der Gedächtnis -, vor allem aber der Rechen¬
künstler. Das Erstaunlichste auf diesem Gebiet lei¬
stete wohl das Gedächtnisgenie Rückle , das nicht
nur ein glänzender Rechner, sondern , was äußerst
selten miteinander verbunden ist , auch ein hervor¬
ragender Mathematiker war . Rückle war in der
Lage, 192 Silben nach einer Einvrägezeit bon fünf
Minuten , 504 Ziffern nach 44 Minuten fehlerfrei
herzusagen . Legte man Rückle 49 Zahlen vor , die
in sieben Reihen untereinander standen , so war er
imstande , aus dem Kopfe jede gewünschte Reihe zu
wiederholen . Napoleon wird nachgerühmt , daß er
ein außergewöhnliches Gedächtnis gehabt habe , so
soll er jeden seiner Soldaten , den er einmal gesehen
hatte , später wiedererkannt haben . Namen oder
Zahlen , die er behalten wollte , schrieb er auf einen
Zettel und sah sie länaere Zeit genau an , um sie
dann nie mehr zu vergessen . Von Themistokles wird
erzählt » daß er die Namen bon 20 000 athenischen
Bürgern auswendig gekannt habe ; von dem be¬
rühmten Philosophen Leibniz lesen wir , daß er die
„Aeneis " im Kopfe gehabt haben und Hugo Grotius '

soll den ganzen „Corpus Juris " fehlerfrei habe her¬
sagen können.

Unter den Gedächtnisgenies dürfen wir auch jene
berühmten Sprachkünstler nicht vergessen , die dem

bezeugt , daß er
er verstand und
aller Zeiten war .

Hören , aber auch dem Schreiben nach. Dutzende von
Sprachen beherrschen. So soll im Altertum König
Mithridates , der dem mächtigen Rom widerstand ,
ganz Kleinasien eroberte und 22 Völker unterwarf ,
sämtliche 22 Sprachen der von ihm unterjotchen
Völker gesprochen und verstanden haben . Mögen
wir es hier auch mit einer Sage zu tun haben , so
ist bei dem italienischen Kardinal Mezzo-
fantie , der 1848 in Rom starb , dokumentarisch

mit seinen 58 Sprachen , die
sprach , das größte Sprachgenie
Aber auch Deutschland besaß ein

außergewöhnliches Sprachtalent . Der Dichter Sauer¬
wein war nicht nur in der Lage , in 54 Sprachen
zu sprechen und zu schreiben, sondern er dichtete so¬
gar noch in vielen Fremdsprachen . Wenn man nun
weiß , daß zum Sprechen einer fremden Sprache un¬
gefähr 1000 Worte notwendig sind, daß aber zum
Dichten dieser Wortschatz wesentlich erweitert wer¬
den muß , um auch in die Feinheiten einer Sprache
einzudringen , so wird man Sauerweins Leistungen
erst richtig zu würdigen verstehen.

Aber einmal ganz abgesehen von diesen Ge¬
dächtniskünstlern , auch wir alle müssen bereits in
jungen Jahren eine Unmenge im Gedächtnis be¬
halten . Würden wir all die Dinge , mit denen wir
unser Gedächtnis bereits in unserer Kindheit be¬
lasten , rein zahlenmäßig erfassen, wir würden
über das Ergebnis überrascht fein , und zwar
deshalb , weil wir uns unserer Gedächtnisleistung
überhaupt nicht bewußt werden . Schon das Kind
lernt und behält in den ersten Jahren feines Erden¬
daseins 400 Ausdrücke seiner Muttersprache . Nach
seinem Schuleintritt erweitert es diesen Wort¬
schatz gewaltig , so lernt z. B . ein Schüler eines
Gymnasiums etwa drei- bis viertausend Worte
hinzu , also eine für das Gedächtnis ganz
respektable Leistung . Hören wir allerdings , daß
Goethe in seinen Dichtungen . 10 000 verschiedene
Ausdrücke gebraucht habe und es Shakespeare sogar
auf 15 000 gebracht haben soll , so kommen uns die
genannten Zahlen kaum erwähnenswert vor . Aber
wir haben es schließlich hier auch mit Berühmthei¬
ten zu tun . -

Der größte Gegner eines guten Gedächtnisses ist
die Zeit . Deshalb ist es immer wieder von neuem
nötig , daß wir unser Gedächtnis , wie man zu sagen
pflegt , auffrischen , denn ein gutes Gedächtnis ist
stets ein Plus im Lebe« .

Oßwald Stolz .

Das erste Feldküchengericht
Von Rudolf . Schwanneke

Es itxtr nach der letzten Revue, die Friedrich der
Große vor seinem Heimgang in Schlesien abgehal¬
ten hatte .

Der König hatte viele Stunden bei strömendem
Regen im Sattel gesessen . Anschließend fand die
Mittagstafel im Kreise seiner Generäle statt in
einer Bauernscheune .

Während sonst, sobald der König an der Tafel
Platz genommen hatte , die Lakaien hin- und hcr-
eilten , um die Speisen aufzutragen , wartete man
diesmal bereits eine geraume Weile vergeblich auf
die Suppe . Nur eine verdeckte Schüssel stand vor
dem König .

Erstaunt und fragend blickte alles aus die Ma¬
jestät . Da erhob sich Friedrich , sah jedem einzelnen
seiner Generäle ins Auge und begann : „Messieurs ,
Sie wissen, daß ich im allgemeinen nicht geize , aber
es ist Ihnen auch bekannt , daß ein kostspieliger
Krieg meine Staatskassen erschöpft hat . Heute früh
stand nun ein Bauer aus einem Grenzort vor mir ,
der sämtliche Feldzüge mitgemacht und darüber
kein Stück Vieh mehr im Stalle hat . Ich halte es
für meine Pflicht , meinen Getreuen zu helfen., wenn
die Notwendigkeit es erfordert . Hier ist cs der Fall .
Da aber in meinem Haushalt außergewöhnliche
Ausgaben nicht vorgesehen sind und ich mir nicht
erlauben kann , über meine Verhältnisse zu leben,
blieb mir nichts übrig , als mir und meinen Gästen
ein persönliches Opfer aufzuerlegen und die erfor¬
derlichen Ersparnisse an meiner Tafel zu machen .

"
Damit hob der König den Deckel von der vor ihm
stehenden Schüssel und griff nach dem Schöpflöffel.
„Ich habe daher verfügt "

, fuhr die Majestät fort ,
„daß wir heute auf die üblichen Gänge verzichten
und uns mit dem gleichen Feldküchengericht meiner
Soldaten bescheiden ."

Nach diesen Worten langte der König in die
Schüssel und tat sich einen vollen Lössel mit Kar¬
toffelstücken und Fleischbrocken auf . Dann reichte
er die Schüssel dem nächstsitzenden General , wäh¬
rend seine graublauen Augen freundlich strahlten :
„Bitte , Messieurs , bedienen Sie sich ! "

Es wurde das froheste Mahl , dessen sich die
alten Generäle des Königs erinnerten .
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